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1.
Einleitung

Kindern die Möglichkeit zu eröffnen, den eigenen Glauben zu entdecken, für ihn zu sensibilisieren und den Kindern positive Gotteserfahrungen zu ermöglichen, das ist für mich ein wesentlicher Auftragt für alle Christen und insbesondere für katholische Kindertageseinrichtungen. 
Mit der Forderung "Kinder nicht um Gott betrügen" überschreibt der Tübinger Religionspädagoge Albert Biesinger eines seiner Bücher zur religiösen Erziehung. „Es sei Betrug an den Kindern, in ihre Weltdeutung nicht positive Gedanken und Symbole einzubringen, Gerechtigkeit, Friede, Ehrfurcht vor der Schöpfung und Hoffnung auf Gott.

Wie kann dies heute konkret in einer Kindertageseinrichtung (KiTa) gelingen? Die veränderten kirchlichen und gesellschaftlichen Rahmenbedingen stellen das Selbstverständnis der Erziehung im Allgemeinen und der religiösen Erziehung sowie deren Methoden im Besonderen in Frage.

Wie kann man einem Kind eine Antwort auf eine Frage geben, die unzählige Menschen seit Jahrtausenden beschäftigt und zwar in einer Art und Weise, die kein weiteres "warum" provoziert; denn Antworten bedeuten oft neue Fragen.

Es ist vermutlich unmöglich, diesen Kreislauf zu durchbrechen, was aber nicht bedeutet, dass man sich gemeinsam mit den Kindern nicht auf den Weg machen sollte.

Antwortversuche zu diesen grundlegenden Fragen werden mit den folgenden Seiten aufgezeigt. Diese Antworten sollen zu weiteren Fragen anregen und damit das Interesse an diesem wichtigen Thema wecken bzw. wach halten.

2. Dogmatische Zugänge zur Beziehung zwischen Gott und Kindern
2.1
Der Mensch als Abbild Gottes
Die Bedeutung und Würde des Menschen, unabhängig von seinem Alter, ist grundgelegt im Schöpfungsakt Gottes. „Gott schuf also den Menschen als sein Abbild; als Abbild Gottes schuf er ihn. […]“ (Gen 1,27). Dies ist auf der einen Seite ein Zuspruch Gottes an die Kinder und auf der anderen Seite ein Anspruch an die Menschen, die im weitesten Sinne zur „Umwelt“ der Kinder gehören, insbesondere für die Eltern und die Mitarbeitenden in der KiTa. Dass diese Aussage des Alten Testamentes in der heutigen Zeit weiter relevant ist, unterstreicht das 2. Vatikanische Konzil.
2.2
Gravissimum Educationis

Als Hauptaufgabe hatte Papst Johannes XXIII. dem 2. Vatikanischen Konzil aufgetragen, „das kostbare Gut der christlichen Lehre besser zu hüten und auszulegen, um es den Christgläubigen und allen Menschen guten Willens zugänglicher zu machen.“

Mit der Erklärung über die christliche Erziehung „Gravissimum educationis“, aus dem Jahr 1965, macht das 2. Vatikanische Konzil fortschrittliche Aussagen, indem es von einem Recht der Kinder auf eine religiöse Erziehung schreibt: „Die Kinder haben ein Recht darauf, angeleitet zu werden, die sittlichen Werte mit richtigem Gewissen zu schätzen und sie in personaler Bindung zu erfassen und Gott immer vollkommener zu erkennen und zu lieben.

Zur Entfaltung ihrer körperlichen, sittlichen und geistigen Anlagen sollen die Kinder auf der Grundlage der Fortschritte der psychologischen, pädagogischen und didaktischen Wissenschaft gefördert werden, um für die Teilnahme am gesellschaftlichen Leben das erforderliche Rüstzeug zu erhalten.

Die Deutsche Bischofskonferenz hat diese Aussagen für den Bereich der Elementarbildung in Deutschland konkretisiert. Unter dem Titel „Welt entdecken, Glauben leben“ wird der Bildungs- und Erziehungsauftrag der Katholischen Kindertageseinrichtungen beschrieben. Im Zentrum steht die Personenwürde, mit Bezug auf das Buch Genesis: „Die Personenwürde aller Menschen gründet in der Gottesebenbildlichkeit. Der Mensch ist nach christlichem Verständnis dazu berufen, ein selbstständiges und eigenverant-wortliches Leben in der Gemeinschaft mit anderen Menschen zu führen und in seinem Leben auf den Anruf Gottes zu antworten. Dazu ist eine Persönlich-keitsbildung erforderlich. Sie ist mit dem Erwerb von Kompetenzen verbunden, die es ihm ermöglichen, als freie und verantwortliche Person am sozialen, politischen, ökonomischen, kulturellen und religiösen Leben teilzunehmen.“

Nimmt man Kinder als Subjekte ihres Bildungsprozesses ernst, dann besteht Erziehung vor allem darin, eine dem Selbstbildungsprozess des Kindes förderliche Umwelt zu gestalten. Mit ihren Entscheidungen, wie die Lebenswelt des Kindes gestaltet wird, mit welchen Erfahrungen es sich auseinandersetzen kann, welche Herausforderungen ihm zugemutet und welche Hilfen ihm zu deren Bewältigung gegeben werden, tragen Erwachsene, allen voran die Eltern, aber auch Erzieherinnen und Erzieher, Verantwortung für den Bildungsprozess des Kindes.

3.
Impulse zur gelingenden Entwicklung eines Kindes

In der bildungspolitischen Debatte wird seit mehreren Jahren die Bedeutung der vorschulischen Förderung für die spätere Entwicklung der Kinder und Jugendlichen hervorgehoben. Wissenschaftliche Untersuchungen belegen, dass in den ersten Lebensjahren des Kindes die Grundlagen für seine Entwicklung gelegt werden und Versäumnisse in dieser Lebensphase später nur schwer ausgeglichen werden können.

Bei der Persönlichkeitsentwicklung des Kindes sind die Begriffe „Bildung“, „Erziehung“, „Lernen“ und „Entwicklung“ von Bedeutung. Als Leitbegriff ist die „Entwicklung“ zu sehen, da die Entwicklung des Kindes primär auf Eigenaktivität und Selbsttätigkeit beruht. Die Erwachsenen haben in diesem Selbstbildungsprozess des Kindes, als Gegenüber, die „Rolle“ des Begleiters von Bildungsprozessen. Diese Bildungsprozesse betreffen die ganze Person und sind deshalb auch so individuell wie die jeweilige Person. […] Sie geschehen in Auseinandersetzung mit der Lebensumwelt.

3.1
Phasen der psychischen Entwicklung eines Kindes

Es ist die Mutter, die mit ihren "ersten Erfahrungen eines freundlichen Anderen" ein fundamentales Gefühl von Vertrauen gibt, das sog. Urvertrauen, das als eine Grundstimmung das spätere Leben des Kindes prägen wird. Dieses Vertrauen muss auch durch Zeiten der Angst, Entbehrung, Verzweifelung und Frustration tragen. […] In der nächsten psychischen Entwicklungsstufe bildet das Kind allmählich das Bewusstsein heraus, dass es ein von der Mutter abgehobenes Ich für sich selbst ist. Zwischen dem Ich des Kindes und dem Du der Mutter liegt eine Grenze. Ich bin eines und die Mutter ist ein anderes.

Das Kind entwickelt die Fähigkeit, offen zu werden für die Gefühle und Gedanken anderer. So ahmen Kinder die Rollen von Erwachsenen um sich herum nach: Vater, Mutter, Kind, Arzt, Lehrer, usw.. Mit diesen Rollenspielen denken sie sich in die Anderen hinein und bekommen ein Gefühl für sie wie für sich selber. Dies ist ein notwendiges Fundament für die Bildung eines reifen, mündigen Gewissens.
.

Kinder brauchen sichere Bindungen um zu entdecken, dass sie geliebt werden. Diesem Urvertrauen, das Kinder insbesondere in den ersten Monaten zum Überleben benötigen, gesellt sich die Erfahrung "ich kann immer mehr". Das Kind entdeckt seine Freiheit: Ich bin der Ursprung von Handlungen. Dies wird in der Pädagogik und Entwicklungspsychologie als "Selbstwirksamkeit" bezeichnet.

3.2
Auseinandersetzung mit der Umwelt

In der Auseinandersetzung mit anderen Menschen und neuen Erfahrungen lernt das Kind besser verstehen und es wird sich seiner Person selber bewusster. Kinder setzen sich mit ihrer Umwelt auseinander. Sie haben Sinneseindrücke, auch unabhängig von zielgerichteter Einflussnahme durch Bezugspersonen und setzen diese Eindrücke mit ihren eigenen kindlichen Aktivitäten in einen Zusammenhang (Eigenaktivität). Auf diese Weise wird den Eindrücken eine Bedeutung zugeordnet (Auseinandersetzung). Dadurch entsteht eine Wirklichkeitsstruktur für das Kind, die aus zwei Elementen besteht:

· Handlungen, Handlungsabsichten und Handlungskontexte, die den Wahrnehmungen eine zunächst subjektive Bedeutung beimessen.

· Detailwahrnehmungen auf verschiedenen Sinnesebenen, die untereinander vernetzt und mit emotionalen Wertigkeiten verknüpft sein können (Betroffenheit der ganzen Person).

Die vom Kind geschaffene Wirklichkeitsstruktur unterliegt, entsprechend den jeweils neuen Erfahrungen, wechselnden Herausforderungen und kann in der Auseinandersetzung mit anderen Kindern oder Erwachsenen bzw. deren Wirklichkeitsstruktur kommuniziert werden. Neue Erfahrungen und neues Wissen muss in die bereits vorhandenen Denkgewohnheiten und Erlebnisbestände integriert werden, wobei daran die Persönlichkeit des Kindes wachsen kann.

3.3
Bedeutung der Familien
Die Familie ist und bleibt die bedeutsamste Instanz für die Betreuung und Erziehung der Kinder. „Sie kann (….) für das Aufwachsen von Kindern enorm viel leisten. Sie kann aber auch in den Jahren des Aufwachsens für die Kinder zu einer lebenslangen Hypothek werden.

Aus den Medien wird eindrucksvoll deutlich, dass die heutige Gesellschaft vielfältiger geworden ist. Einige Aspekte, die die Lebenssituation der Familien betreffen, sind exemplarisch beschrieben:

· Es gibt mehr Familien bei denen beide Eltern erwerbstätig und damit weniger zu hause sind.

· Die Arbeitszeitkorridore sind größer und uneinheitlicher geworden. Daher reduzieren sich die Zeiten in denen die ganze Familie etwas unternehmen kann.

· Die Zahl der Trennungen und Scheidungen hat zugenommen. Daher wachsen mehr Kinder mit alleinerziehenden Eltern auf.

· Besonders im Ruhrgebiet nimmt die Kinderarmut zu. Damit verbunden sind Entwicklungsdefizite, soziale Ausgrenzung und Unterversorgung im gesundheitlichen Bereich.

4. Konsequenzen für die religiöse Erziehung 

Damit die Konsequenzen für die religiöse Erziehung beschrieben werden können, ist zunächst zu klären, wie die Phasen der religiösen Entwicklung von Kindern verlaufen. Darauf aufbauend wir dargestellt, welche konkreten Ansätze sich ableiten lassen.

4.1
Phasen der religiösen Entwicklung von Kindern

Die religiöse Entwicklung besteht aus einem Geflecht komplexer Wechselwirkungen vielfältiger Faktoren.
Frühe Kindheit

In den ersten beiden Lebensjahren sind die Entwicklung von Vertrauen und die Erfahrung der Verbundenheit die entscheidenden Fundamente für die Entwicklung der Persönlichkeit und des Glaubens. Ein Säugling erfährt sich als ein abhängiges Wesen, angewiesen auf die Güte und Liebe sowie die bedingungslose Annahme durch die Eltern und die Familie. Dies korrespondiert mit seiner Sehnsucht nach Bejahung, Bestätigung und Verschmelzung mit einem größeren Gegenüber, für welches später der Gottesbegriff einstehen kann. 
 Durch die amerikanische Ärztin und Psychotherapeutin Ana-Maria Rizzuto wird dies konkretisiert. Sie beschreibt, „dass sich das Kind seine Vorstellungen vom Leben und eben auch von Gott daraus bildet, wie es seine Eltern erlebt. Dabei ist nicht nur wichtig, was die Eltern an eigenen Gottesvorstellungen bewusst anbieten. Ihre Beziehung zum Kind muss ihm ein Grundvertrauen in die Welt, in die Anderen und in die eigene kleine Person geben.“ Sie fasst ihre Erfahrungen in der These zusammen: "Kein Kind in der Westlichen Welt, das unter normalen Verhältnissen erzogen worden ist, schließt die ödipale Entwicklungsphase ab, ohne zumindest eine rudimentäre Gottesvorstellung auszubilden, die es dann für den Glauben benutzen kann oder nicht".

Damit ist für sie das Ziel der religiösen Erziehung, „dem Kind zu einem vertrauensvollen Verhältnis zu Gott zu verhelfen. Als Grundlage beschreibt sie, dass sich das Kind selbst annehmen kann und Vertrauen zu sich und der Welt gewinnt. Dieses Vertrauen wird in der frühesten Kindheit durch die Eltern und ihre liebevolle Fürsorge vermittelt.“ Wichtige Persönlichkeitsmerkmale, die das Kind bei seinen Eltern findet, wird es auf Gott übertragen, wie z.B.: Verlässlich-keit, Stärke, Ausdauer, Milde, Strenge, Humor.

Wenn diese Phase normal verlaufen ist, beginnt das Kind sich langsam von den Vorstellungen des Mutter- und Vaterbildes zu lösen. Es entwickelt eigene Vorstellungen von sich und den Eltern. Diese Übergangsphase beginnt in der Regel zwischen dem zweiten und dritten Lebensjahr.

Kindergartenalter

Dieses Alter ist geprägt von Neugier, Spracherwerb, Welterschließung und der Ausbildung des Gewissens. Die Welterkundung macht vor Gott und religiösen Erscheinungsformen keinen Halt. Existenzielle Fragen und theologische Themen werden miteinander verknüpft und in ein eigenes, sich ständig erweiterndes Weltbild integriert. Dabei stellen die Kinder häufig Fragen, auf welche es keine Sachantworten gibt. Die Kinder sind ab einem Alter von 3 Jahren in der Lage, selbständig rein geistige Rahmentheorien in bestimmten Bereichen zu bilden, wenn sie die entsprechenden Anregungen erhalten und über Begriffe und Ausdrucksformen verfügen. Personale und symbolische Gottesbilder existieren oft nebeneinander. Gleichzeitig besteht in diesem Alter eine besonders hohe Gefährdung der Kinder, wenn Religion pädagogisch missbraucht wird und die Kinder mit einem Gottesbild erzogen werden, das sie bedroht und ihnen Angst macht.

Hierzu erläutert Ana-Maria Rizzuto: „Freilich ohne die Impulse einer religiösen Erziehung im Elternhaus und ohne religionspädagogische Bildungsangebote, die zu einer Auseinandersetzung mit dem Gottesgedanken anregen, kann eine solche Gottesvorstellung nicht Schritt halten mit der weiteren geistigen Entwicklung der Kinder.“

In dieser Entwicklungsphase, die von Ana-Maria Rizzuto als Übergangsphase bezeichnet wird, bevölkert das Kind seine Erlebniswelt mit Phantasiegestalten. Zu ihnen können Gespenster, Hexen, Helden und Engel gehören. Oftmals sind es Gestalten aus dem Fernsehen, aus Märchen und Geschichten, deren sich das Kind bedient und die es für seine Zwecke umgestaltet. Rizzuto bemerkt, dass dies wichtige Verbündete des Kindes sind, die es ihm erleichtern, Frustrationen der realen Welt zu ertragen und sich den Anforderungen der Umwelt anzupassen. Wesentlich für die Entstehung der Gottesvorstellung bzw. Gottesbeziehung ist es, dass Gott mit in den eingebildeten phantasierten Gestalten auftaucht. Indem das Kind erkennt, dass die Erwachsenen respektvoll von Gott reden, erkennt es einen Unterschied zu den anderen Phantasiegestalten, wie z.B. Gespenstern, die von Erwachsenen belächelt werden. Wenn das Kind erfährt, dass Gott als Phantasiebegleiter in Konflikten ein Verbündeter und Helfer ist, kann es ein positives Gottesbild entwickeln.

Das Kind braucht möglichst viele Impulse, um den Phantasiebegleiter mit Inhalt zu füllen. Dabei kommt es in der frühen Kindheit nicht in erster Linie auf sprachliche Mitteilungen oder Belehrungen an, sondern auf das Verhalten der Eltern und anderer Erwachsener. 

Ein Kind erwartet kaum schnelle und befriedigende Antworten, sondern sucht nach einem aufmerksamen, einfühlsamen Gesprächspartner, der an seinem Denken teilnimmt, sich mit ihm gemeinsam auf die Suche nach möglichen Antworten begibt und das Kind als eigenständigen religiösen Entdecker und Theologen achtet.

Drei wesentliche Faktoren prägen daher die kindliche Vorstellung und Beziehung von Gott:

· Das seelische Erleben des Kindes,

· das soziale und kulturelle Umfeld in dem es aufwächst und

· das Bild das das Kind von seinen Eltern hat.

4.2
Beitrag der Erziehungspersonen zur Gottesvorstellung von Kindern

In einer optimalen Beziehung zwischen der Erziehungsperson und dem Kind, sind Kinder eher dazu geneigt, religiöse Glaubensinhalte und Verhaltensweisen ihrer Erziehungspersonen zu übernehmen. Ich behaupte, wenn Eltern oder Lehrer hoch religiös sind, werden sicher gebundene Kinder eine positivere und liebevollere Gottesvorstellung haben, als unsicher gebundene Kinder. Wird eine geringe Religiosität der Erziehungspersonen erfahren, sind keine Unterschiede bei den Gottesvorstellungen der Kinder zu erwarten, egal ob die Kinder sicher oder unsicher gebunden sind (revidierte Korrespondenz-Hypothese).

Kinder benötigen für eine sichere Bindung Vertrauen in die Erziehungsperson auf der einen und Freiheit durch die Erziehungsperson auf der anderen Seite. Diese beiden Aspekte, Vertrauen und Freiheit, will die Religion dem Kind ermöglichen. Ein Zitat von Professor Mette bringt dies auf den Punkt: „Religiöse Erziehung ist „nicht in erster Linie ein Vertraut machen von Inhalten, sondern grundlegend die Vermittlung einer Erfahrung unbedingten Erwünscht- und Anerkanntseins“
 durch die Erwachsenen.
Die grundlegende religionspädagogische Aufgabe der Erzieherin besteht darin, eine Atmosphäre unbedingten Erwünscht- und Anerkanntseins zu schaffen. Ausschlaggebend dazu sind die persönliche Haltung und Lebenseinstellung und die Fähigkeit, diese regelmäßig zu reflektieren. Erzieher haben eine Vorbild und Zeugnisfunktion für den Glauben. Dies benötigt Vertrauen. Leben lernen und Glauben lernen gehören zusammen
. 

Die Erziehungsperson soll eine Kommunikation über Religion und Glauben ermöglichen. Dabei sollen sie die Fraghaltung der Kinder wach halten. Dazu ist eine intensive Beobachtung der Kinder erforderlich und die Fähigkeit, die religiöse Dimension in den Fragen und Aussagen der Kinder wahrzunehmen.

Darüber hinaus brauchen Kinder auch religionspädagogische Anregungen, um ins Nachdenken zu kommen und weiterzufragen.

5. Umsetzungskonzepte

Wie Kinder glauben und theologisieren, sich mit ihren Gottesvorstellungen auseinander setzen und sie aufbauen ist eine Frage, die in der Religionspädagogik erst in den letzten zehn Jahren auf ein breites Forschungsinteresse gestoßen ist.

Bei den unterschiedlichen Ansätzen für die Umsetzung der beschriebenen Ausgangslage, die im Folgenden kurz dargestellt werden, sind Gemeinsamkeiten zu entdecken, die

· das Kind in die Mitte aller Überlegungen stellen;

· die Haltung der Erwachsenen gegenüber den Kindern thematisieren;

· Kindern positive Glaubenserfahrungen ermöglichen;

· vom Kind und seiner Situation aus denken und

· den Kindern mehr zutrauen.

5.1 Aneignungsansatz

Als sicher kann gelten, dass Kinder Wissen nicht passiv aufnehmen, sondern aktiv herstellen. Das Wissen über die Welt wird in Auseinandersetzung mit dieser konstruiert. Je jünger die Kinder sind, desto mehr gilt: Denken ist sehen, tasten, spüren, hören und erfahren. Kinder sind „Welterkunder“!

Wissen wird handelnd gewonnen und handelnd weiter entwickelt. Für die KiTa heißt das: Die Umwelt der Kinder bietet anspruchsvolle und vielfältige Anregungen zur Welterkundung und zum eigenen Handeln.

Dies bedeutet, dass religiöse Themen in diesen Welterkundungsprozess eingebunden werden sollten. Religion kann dabei die Aufgabe übernehmen, den Weg über das Erklärbare hinaus zu ermöglichen. Alltägliche Erlebnisse können auf Gott hin interpretiert werden.

Es geht demnach um einen Prozess der Aneignung von Wissen durch die Kinder selbst und nicht vorrangig um eine Wissensvermittlung durch Erwachsene. Um Kindern die Möglichkeit zu geben, sich weiterzuentwickeln, müssen ihnen aber auch Informationen angeboten werden, die neu sind, also Wissen vermittelt werden.
 
Wenn also für das Weltverstehen der Kinder gilt, dass sie sich dieses aktiv konstruieren, dann kann das auch auf den religiösen Bereich übertragen werden. Kinder setzen sich auch mit der Gottesfrage aktiv konstruierend auseinander.

5.2 Subjektansatz

Inspiriert durch Impulse aus der Romantik und Reformpädagogik sowie die Kinderphilosophie und das Kinderbild der neueren Entwicklungspsychologie wurden die Kinder zu Subjekten von Theologie. Das Kind ist daher weniger das Resultat sozialisatorischer Umwelteinflüsse, sondern vielmehr ein von Anfang an aktives und soziales Subjekt, das seine Mit- und Umwelt auf seine Weise rekonstruiert.

Über Jahrhunderte hinweg war das Kinderbild negativ geprägt. Sie galten als unwissend und töricht, von ihren Launen hin- und hergerissen. Ein epochaler Wandel war mit dem Romantiker Jean Jacques Rousseau (1712-1778) verbunden. Er trifft die Annahme, Kinder seien, wie alles, was aus den Händen des Schöpfers kommt, von Natur aus gut. Das Kind hat für ihn einen Eigenwert, da es eine eigene Art hat zu sehen, zu denken und zu fühlen.

Glaubensvermittlung im herkömmlichen Sinne konzentrierte sich daher in der Vergangenheit fast ausschließlich auf die möglichst effektive Weitergabe eines theologisch reflektierten Erwachsenenglaubens. Kindern zuzugestehen, eine eigene Theologie aktiv zu konstruieren, setzt eine Anthropologie voraus, die anerkennt, dass Kinder anders sind als Erwachsene und sich auf eigene Weise mit den großen Fragen des Lebens auseinander setzen. Kinder sind also als Subjekte zu behandeln!

Für diejenigen, die religiöse Erziehung und Bildung initiieren und begleiten, ergibt sich daher als erste Aufgabe, die Theologien von Kindern wahrzunehmen, ernst zu nehmen und zu verstehen zu versuchen. Darauf aufbauend sind aus den theologischen Konstruktionen der Kinder Konsequenzen zu ziehen, um sie auf dem Weg ihrer Subjektwerdung zu begleiten und sie zur Konstruktion von Identität anzustiften, die zu einem „Leben in Fülle“ führt (Joh 10,10). Dass dies sehr viel Mühe kostet und dass es dabei gilt, sehr genau zu arbeiten ist zu berücksichtigen.
 Religionspäda-gogisch gilt es zu überlegen, welche Inhalte Kindern in Bezug auf religiöse Themen angeboten werden und wie diese Inhalte angeboten werden.

5.3 Resilienz

Die Ergebnisse der Resilienzforschung liefern Anhaltspunkte dafür, welche Basiskompetenzen und Unterstützungsleistungen Kinder brauchen, um sich trotz schädigender Einflüsse gesund und positiv entwickeln zu können.

Es muss allen Kindern frühzeitig, lang andauernd und intensiv die Möglichkeit angeboten werden, diese wichtigen Basiskompetenzen erwerben zu können, die für die Bewältigung schwieriger Lebensumstände förderlich sind. Dies bezieht sich auf zwei Ebenen:

· Resilienzförderung auf der individuellen Ebene (Basiskompetenzen)
Unterstützung der Kinder bei der Entwicklung von Kompetenzen, um sich trotz schädigender Einflüsse normal entwickeln zu können. 

· Resilienzförderung auf der Beziehungsebene
Indirekt Förderung von Kindern über die Erziehungs- und Interaktionsqualität, also die Stärkung der Erziehungskompetenzen von Eltern und Erziehern.

Kindertageseinrichtungen können einen elementaren Beitrag dazu leisten, Kinder frühzeitig an effektive Bewältigungsformen heranzuführen, indem sie:
· Kinder stärken und sie bei der Bewältigung von schwierigen Lebensumständen begleiten und unterstützen;
· kontinuierlich einen direkten und systematischen Zugang zu den Kindern und zu den Eltern halten,
· Kindern einen Rahmen und Raum für positive Peer- und Freundschaftsbeziehungen außerhalb der Familie bieten; 

· ein Lernklima gewährleisten, das Sicherheit und Stabilität bietet;
· die pädagogischen Fachkräfte hinsichtlich einer Früherkennung fortbilden und sensibilisieren;
· für eine stärkere Verbreitung dieses positiven Bildes vom Kind, wie es der Resilienzforschung zugrunde liegt Sorge tragen. 

Religion als Grundlage von Widerstandsfähigkeit

Dass der Glaube an Gott für den Erwerb von Resilienz äußerst hilfreich sein kann, bringt Otto Speck mit seinem Beitrag zum Ausdruck: „Für mich ist der Erwerb von Resilienz ohne eine mich tragende Gottesvorstellung kaum denkbar, denn in der Gottesbeziehung finde ich ein Bindungselement (vor), das sich auch in Krisensituationen bewähren kann. Hierfür bietet die Bibel reichhaltig Erfahrungsberichte und Geschichten an, die die Ausbildung von Resilienz zum Inhalt haben und in dem Vertrauen auf die Begleitung Gottes wurzeln. Exemplarisch sind die Flutgeschichte von der Arche sowie die Gleichnisse vom verlorenen Schaf oder vom verlorenen Sohn genannt. Wenn Kinder mit diesen Geschichten aufwachsen, Erwachsene um sich haben, die sich Zeit nehmen, diese Geschichten zu erzählen dann passiert weit mehr als der Erwerb einer resilienten Kompetenz.

Bei den meisten Handlungsstrategien im Feld Resilienz handelt es sich im Grunde um originäre sozialpädagogische Maxime, die als solche auch bereits tagtäglich in der pädagogischen Praxis (in der KiTa) zum Einsatz kommen (sollten). Das vordergründige Ziel besteht darin, bei allen Erziehenden einen Bewusstseinsprozess bzw. eine Bewusstseinserweiterung dahingehend auszulösen, dass resilientes Verhalten grundlegend in der alltäglichen Interaktion mit dem Kind gefördert wird und hier die Basis liegt, dass Kinder solche entscheidenden Bewältigungskompetenzen entwickeln können.

5.4 Religionssensible Erziehung

Die Empfindungsfähigkeit, als das Gespür für Religion, wird als Religionssensibilität bezeichnet.
 Die Erziehenden bringen dabei die folgenden Kompetenzen ein, um das Kind „in die Mitte“
 zu stellen. Sie
· vermitteln dem Kind die Erfahrung des unbedingten Erwünschtseins;

· gestalten ein gutes Zusammenleben in der Kita;

· sie sensibilisieren die Kinder für ihre Mitmenschen;

· greifen die religionshaltigen Themen der Kinder auf;

· sie muten den Kindern religiöse Themen zu;

· entdecken mit den Kindern die Religionen ihrer Welt;

· deuten alltägliche Erlebnisse der Kinder auf Gott hin.

Religionssensibilität ist zugleich ein Ziel für Kinder: Sie werden in ihrem Staunen und Weiterfragen gestärkt, gemeinsam deuten sie ihre ganze Welt, ohne bei ersten Erklärungen stehen zu bleiben.

Die religionssensible Erziehung hat damit "grundlegend mit der Vermittlung der Erfahrung unbedingten Erwünscht- und Anerkanntseins zu tun"
. Das Kind soll so „unbedingtes Vertrauen und Freiheit erfahren sowie Offenheit und Anerkennung. Im christlichen Sinn ist dies die grundlegende Form religiöser Erziehung. Ohne sie kein Glaube.“

5.5 Theologisieren mit Kindern

Kindertheologie, als religionspädagogische Option, Kinder als Subjekte ernst zu nehmen und ihnen positiv zuzumuten, Theologie hervorzubringen und mit zu gestalten, hat eine so nicht vorhersehbare Erfolgsgeschichte hinter sich. 

Wenn wir mit Wilfried Härle Theologie als „Reflexion des Glaubens“ verstehen, als denkende Auseinandersetzung mit dem eigene Glauben, so können wir folgern: Auch schon Kinder können über ihren Glauben nachdenken. Natürlich unterscheidet sich dieses Nachdenken vom Nachdenken Erwachsener, und es unterscheidet sich deutlich vom Nachdenken wissenschaftlicher Theologen. Es ist aber, wenn man die Entwicklung des Kindes berücksichtigt, durchaus kompetentes Nachdenken.

Kindertheologie ist ohne Einschränkung Theologie, weil in ihr die Überzeugung steckt, dass Kinder und Erwachsene im Grunde von denselben Fragen zwischen „Gott und der Welt“ umgetrieben werden und dass die Tradition der theologischen Bilder und Begriffe ein wichtiges und unersetzliches Angebot darstellt, auf das auch und gerade Erzieherinnen zurückgreifen können sollten.

Das zentrale Ziel dieser Art theologischen Sprechens ist nicht die Vermittlung bestimmter Glaubensvorstellungen oder -inhalte, sondern die Anregung, selbst zu eigenen Deutungen zu kommen.
 Dies ist ein hoher Anspruch an die Erziehenden.

Die Rolle der Erziehenden

Beim Theologisieren muss die Erzieherin intuitiv zwischen verschiedenen Rollen wechseln können, je nachdem, wo der Gesprächsschwerpunkt liegt:

· Theologie für Kinder: stimulierende Gesprächspartnerin;
· Theologie mit Kindern: begleitende Expertin;
· Theologie von Kindern: aufmerksame Zuhörerin.
Die Gesprächsschwerpunkte müssen in einem ausgewogenen Verhältnis zueinander liegen
. Das Gespräch benötigt viel Sensibilität, Behutsamkeit, Einfühlungsvermögen und Wertschätzung sowie nicht zuletzt auch theologisches und pädagogisches Wissen. Kinder erwarten von den Erwachsenen Antworten, wenn sie sie etwas fragen.

Legt man die These zugrunde, dass die Initialzündung von Religion mit samt ihren Theologien solche Erfahrungen sind, die üblicherweise als spirituell bezeichnet werden, kann man das o.g. Anliegen von Kindertheologie um einen Aspekt erweitern: Um das bedächtige Aufspüren jener Erfahrungen, die ihrem Theologisieren vorausgehen und dieses allererst ermöglichen und nähren.

6. Fazit

Der Verband Katholischer Tageseinrichtungen für Kinder (KTK)-Bundesverband e.V. beschreibt, dass es zum Selbstverständnis von katholischen Kindertages-einrichtungen gehört, dass das Kind, als Subjekt, Ausgangspunkt für alle pädagogischen und pastoralen Überlegungen ist.
 Konkretisiert wird dieses vom Bundesverband formulierte Selbstverständnis im Leitbild des KiTa Zweckverbandes im Bistum Essen: „Kinder haben ein Recht auf religiöse Bildung und sie brauchen sie auch zur Persönlichkeitsbildung. Dazu brauchen die Kinder den Dialog untereinander sowie auch mit Erwachsenen; sie theologisieren! So wird ein sozialer Prozess der gemeinsamen Konstruktion von Welt im Hinblick auf deren religiöse Dimension gestaltet. Der Glaube wird so erlebbar und erfahrbar. Um dem Erleben Ausdruck zu verleihen, brauchen Kinder sprachliche Anregungen. Gleichzeitig können wir uns von den Kindern anregen lassen, religiös sprachfähiger zu werden für das, worauf wir uns verlassen können.“

Alle beschriebenen Ansätze zur religiösen Erziehung verbindet, dass sie subjekt- und situationsorientiert ausgerichtet sind:

· Sie stellen das Kind, als Subjekt, in „die Mitte“ aller Überlegungen und

· thematisieren die religiösen Inhalte mit Blick auf die Situation des Kindes.

„Das Kind muss in seiner momentanen Verfassung, mit seinen Fragen und Anliegen, mit seinen Möglichkeiten und Grenzen des Verstehens, mit seiner ihm eigentümlichen Art, Dinge und Geschehnisse emotional zu erfassen und zu verarbeiten, erkannt und berücksichtigt werden. Ein solches eingehen auf das Kind ist die Bedingung dafür, dass der Glaube einen Platz in seinem Leben und in der Gemeinschaft der Kinder finden kann.“

Die Haltung, die dem Kind entgegengebracht wird, signalisiert ihm, dass es erwünscht und anerkannt ist. Es wird als Person, als Subjekt, ernst genommen mit seiner „Freude und Hoffnung, Trauer und Angst“, so wie dies das Vorwort der Pastoralkonstitution „Gaudium es spes“ zum Beginn ausdrückt.

Konkret wird dies durch die folgenden Haltungen und Handlungen, die auch wiederum die Gemeinsamkeiten der beschriebenen Ansätze verdeutlichen:
· das Kind ermutigen, seine Gefühle zu benennen und auszudrücken;
· dem Kind ein konstruktives lobendes und kritisierendes Feedback geben;
· dem Kind keine vorgefertigten Lösungen anbieten;
· das Kind bedingungslos wertschätzen und akzeptieren;
· dem Kind Verantwortung übertragen und Aufmerksamkeit schenken;

· dem Kind zu Erfolgserlebnissen verhelfen,
· dem Kind helfen, soziale Beziehungen aufzubauen;
· dem Kind helfen, sich erreichbare Ziele zu setzen;
· dem Kind einen Zukunftsglauben vermitteln;
· das Kind in Entscheidungsprozesse einbeziehen;
· das Kind nicht vor Anforderungssituationen bewahren;
· dem Kind ein Vorbild sein!
Dies ist ein enorm hoher Anspruch der täglich im KiTa-Alltag, bezogen auf das einzelne Kind, umzusetzen ist. Erschwerend kommt hinzu, dass die Gesellschaft, besonders im Ruhrgebiet, kulturell und religiös vielfältiger geworden ist. „Die Zahl der ungetauften, areligiös erzogenen oder andersgläubigen Kinder und deren Familien ist eine Chance, aber damit auch zugleich eine große Herausforderung für die Gestaltung des Alltags in der KiTa und die religiöse Erziehung.“

Ein Kind wird in eine sozial-kulturelle Wirklichkeit hinein geboren, deren Verstehen der Welt und des Menschen es unausweichlich zunächst vorreflexiv und dann zunehmend auch reflexiv ausgesetzt wird.
 Da es keine geschlossenen religiösen Kulturwelten mehr gibt, begegnen die Kinder in der KiTa ganz unterschiedlichen anderen Kindern mit ganz unterschiedlichen anderen Prägungen.

Die gegenwärtig zu beobachtende religiöse Sprachlosigkeit ihres Umfeldes, der Zusammenbruch christlicher Tradierungsströme des Glaubens könnte sich gravierend auswirken. Denn zu Subjekten ihrer eigenen Religiosität werden sie, nicht oder nur spärlich, ohne die Möglichkeit zugespielt zu bekommen, sich zu dieser Tradition der Selbsterschließung Gottes in Leben und Sterben Jesu verhalten zu können. Lernorte sind gefragt, die dies zu leisten vermögen. Indes müssen sich diese Lernorte der Pluralität nicht nur stellen, in der die Überlieferung des Glaubens geschieht, sondern sie als Dimension heutiger Kindheit begreifen. Die damit gegebenen Verunsicherungen können aber auch Glaubenswelten von Erwachsenen produktiv verunsichern.

Das Christentum bietet in seinen zentralen Inhalten so viele lebensförderliche, die Kinder und die Erziehenden in ihrem Selbstwerdungsprozess stärkende Aspekte, dass es mehr denn je in die Arbeit der KiTas auf implizite Weise eingebracht werden sollte.



Der Apostel Paulus bringt dies mit seinem ersten Brief an die Gemeinde von Korinth zum Ausdruck, wenn er über die Gaben des Heiligen Geistes und die Gnadengaben Gottes schreibt: „Für jetzt bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; doch am größten unter ihnen ist die Liebe“ (1 Kor 13,13).

In diesem Sinne sind KiTas Orte der Gotteserfahrung und „Lernorte“ des Glaubens für die Kinder im Besonderen, aber auch für die Erziehenden.
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Literaturverzeichnis

Bederna, Katrin / König, Hildegard (Hg.): Wohnt Gott in der Kita?, Cornelsen Verlag, Berlin 2009, 1. Auflage
Beer, Peter: Kinderfragen als Wegmarken religiöser Erziehung. Ein Entwurf für religionspädagogisches Arbeiten im Elementarbereich. Don Bosco Verlag, München 2003, 1. Auflage

Biesinger, Albert: Kinder nicht um Gott betrügen. Anstiftungen für Mütter und Väter, Herder Verlag, Freiburg 2007, 14. überarbeitete Neuauflage

Bucher, Anton A. / Büttner, Gerhard / Freudenberger-Lötz, Petra und Schreiner, Martin: Jahrbuch für Kindertheologie: Mittendrin ist Gott: Kinder denken nach über Gott, Leben und Tod, Band 1, Calwer Verlag, Stuttgart 2002
Bucher, Anton A. / Büttner, Gerhard / Freudenberger-Lötz, Petra und Schreiner, Martin: Jahrbuch für Kindertheologie: Vielleicht hat Gott uns Kindern den Verstand gegeben: Ergebnisse und Perspektiven der Kindertheologie, Band 5, Calwer Verlag, Stuttgart 2006

Bucher, Anton A. / Büttner, Gerhard / Freudenberger-Lötz, Petra / Schreiner, Martin: Jahrbuch für Kindertheologie: Man kann Gott alles erzählen, auch gar kleine Geheimnisse: Kinder erfahren und gestalten Spiritualität, Band 6, Calwer Verlag, Stuttgart 2007

Bucher, Anton A. / Büttner, Gerhard / Freudenberger-Lötz, Petra / Schreiner, Martin: Jahrbuch für Kindertheologie: Mit Kindergartenkindern theologische Gespräche führen, Sonderband, Calwer Verlag, Stuttgart 2008

Franke, Heiko / Hanisch, Helmut: Religiöse Erziehung im Vorschulalter: Grundlagen und praktische Hinweise, Calwer Verlag, Stuttgart 2000

Gatzweiler, Werner: Subjektwerdung des Kindes unter den Augen Gottes. In: Bausteine eines integrativen Bildungs- und Erziehungsverständnisses. Herausgeber: Verband Katholischer Tageseinrichtungen für Kinder (KTK) – Bundesverband, Freiburg 2009

Habringer-Hagleitner, Silvia: Beobachten, zur Sprache bringen und lieben, was ist. In: Bausteine eines integrativen Bildungs- und Erziehungsverständnisses. Herausgeber: Verband Katholischer Tageseinrichtungen für Kinder (KTK) – Bundesverband, Freiburg 2009

Katechismus der Katholischen Kirche, St. Benno-Verlag, Oldenbourg 2005

Kinder- und Jugendbericht der Bundesregierung (Nr. 12): Bericht über die Lebenssituation junger Menschen und die Leistungen der Kinder- und Jugendhilfe in Deutschland, Bundesdrucksache 15/6014 vom 10.10.2006, online unter:
http://www.bmfsfj.de/doku/Publikationen/kjb/data/download/kjb_060228_ak3.pdf

Kunze-Beiküfner, Angela: Mit Kindern über Gott sprechen: Am Beispiel von Gottesbildern im Alten Testament. In: Religionspädagogische Praxis: Die Zeitschrift für eine ganzheitliche sinnorientierte Pädagogik, Landshut 2009

Mette, Norbert: Voraussetzungen christlicher Elementarerziehung. Vorbereitende Studien zu einer Religionspädagogik des Kleinkindalters, Patmos Verlag, Düsseldorf 1983

Möller, Rainer / Tschirch, Reinmar: Arbeitsbuch Religionspädagogik für ErzieherInnen, Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart 2006, 3. Auflage

Rahner, Karl / Vorgrimler, Herbert: Kleines Konzilskompendium, Verlag Herder, Freiburg 2008, 35. Auflage
Schambeck, Mirjam (Hg.), Matthias Bah, Ulrich Kropac: Subjektwerdung und religiöses Lernen: Für eine Religionspädagogik, die den Menschen ernst nimmt: Kösel-Verlag, München 2005
Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.): Welt entdecken, Glauben leben. Zum Bildungs- und Erziehungsauftrag katholischer Kindertageseinrichtungen. Die Deutschen Bischöfe, Nr. 89, Bonn 2009

Speck, Otto: Risiko und Resilienz – Pädagogische Reflexionen. In: Opp, Günther / Fingerle, Michael / Freytag, Andreas (Hg.): Was Kinder stärkt. Erziehung zwischen Risiko und Resilienz. München 1999

Verband Katholischer Tageseinrichtungen für Kinder (KTK) – Bundesverband (Hg.): Lebensräume erschließen. Überlegungen zur religiösen Erziehung im Elementarbereich. Freiburg 2008

Wustmann, Corina: Widerstandsfähigkeit von Kindern in Tageseinrichtungen fördern, Beltz Verlag, Weinheim 2004
Zweckverband Katholische Tageseinrichtungen für Kinder im Bistum Essen: Leitbild des KiTa Zweckverbandes im Bistum Essen, Essen 2007
Erklärung
Hiermit versichere ich, dass ich die Arbeit selbständig angefertigt, keine anderen als die angegebenen Hilfsmittel benutzt und die Stellen der Seminararbeit, die im Wortlaut oder im wesentlichen Inhalt aus anderen Werken entnommen wurden, mit genauer Quellenangabe kenntlich gemacht habe.

Verwendete Informationen aus dem Internet sind ebenfalls kenntlich gemacht worden.

Bottrop, 14. Mai 2014

Carsten Ossig

�Vgl.: Biesinger, Albert: Kinder nicht um Gott betrügen, Freiburg 2007, S. 18f.


� Vgl.: Verband Katholischer Tageseinrichtungen für Kinder: Lebensräume erschließen, Freiburg 2008, S. 5


� Vgl.: Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.): Welt entdecken, Glauben leben. Zum Bildungs- und Erziehungsauftrag katholischer Kindertageseinrichtungen. Bonn 2009, S. 26


� Katechismus der Katholischen Kirche, Oldenbourg 2005, S. 29


� Rahner, Karl / Vorgrimler, Herbert: Kleines Konzilskompendium, Freiburg 2008, S. 337


� Rahner, Karl / Vorgrimler, Herbert: ebd., S. 337


� Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), a.a.O., S. 24


� Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), a.a.O., S. 25


� Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), a.a.O., S. 7


� Vgl.: Beer, Peter: Kinderfragen als Wegmarken religiöser Erziehung. Ein Entwurf für religionspädagogisches Arbeiten im Elementarbereich, München 2003, S. 41f.


� Vgl.: Möller, Rainer / Tschirch, Reinmar: Arbeitsbuch Religionspädagogik für ErzieherInnen, Stuttgart 2006, S. 63f.


� Vgl.: Möller, Rainer / Tschirch, a.a.O., S. 66


� Vgl.: Bederna, Katrin / König, Hildegard (Hg.): Wohnt Gott in der Kita?, Berlin 2009, S. 15 


� Beer, Peter, a.a.O., S. 43


� Vgl.: 12. Kinder- und Jugendbericht der Bundesregierung: Bericht über die Lebenssituation junger Menschen und die Leistungen der Kinder- und Jugendhilfe in Deutschland, S. 341


� Vgl.: Kunze-Beiküfner, Angela: Mit Kindern über Gott sprechen: Am Beispiel von Gottesbildern im Alten Testament. In: Religionspädagogische Praxis: Die Zeitschrift für eine ganzheitliche sinnorientierte Pädagogik, Landshut 2009, Nummer 2, S. 29f.


� Vgl.: Möller, Rainer / Tschirch, Reinmar, a.a.O., S. 74


� Vgl.: Franke, Heiko / Hanisch, Helmut: Religiöse Erziehung im Vorschulalter: Grundlagen und praktische Hinweise, Stuttgart 2000, S. 124


� Vgl.: Kunze-Beiküfner, Angela, a.a.O., S. 30


� Vgl.: Möller, Rainer / Tschirch, Reinmar, ebd., S. 74


� Vgl.: Franke, Heiko / Hanisch, Helmut, a.a.O., S. 119-122


� Vgl.: Franke, Heiko / Hanisch, Helmut, ebd., S. 133


� Vgl.: Möller, Rainer / Tschirch, Reinmar, ebd., S. 71


� Vgl.: Franke, Heiko / Hanisch, Helmut, ebd., S 123


� Vgl.: Bucher, Anton A. / Büttner, Gerhard / Freudenberger-Lötz, Petra / Schreiner, Martin: Jahrbuch für Kindertheologie, Sonderband: Mit Kindergartenkindern theologische Gespräche führen. Stuttgart, 2008, S. 88 f.


� Vgl.: Bederna, Katrin / König, Hildegard (Hg.): Wohnt Gott in der Kita?, Berlin, 2009, S. 134


� Vgl.: Bederna, Katrin / König, Hildegard (Hg.): ebd., S. 130f.


� Vgl.: Möller, Rainer / Tschirch, Reinmar, a.a.O., S. 23ff.


� Vgl.: Schambeck, Mirjam (Hg.) / Bah, Matthias / Kropac, Ulrich: Subjektwerdung und religiöses Lernen: Für eine Religionspädagogik, die den Menschen ernst nimmt, München 2005, S. 18


� Vgl.: Bederna, Katrin / König, Hildegard (Hg.), a.a.O., S. 20


� Vgl.: Schambeck, Mirjam (Hg.) / Bah, Matthias / Kropac, Ulrich, ebd., S. 23


� Vgl.: Schambeck, Mirjam (Hg.) / Bah, Matthias / Kropac, Ulrich, ebd., S. 19


� Bucher, Anton A. / Büttner, Gerhard / Freudenberger-Lötz, Petra und Schreiner, Martin: Jahrbuch für Kindertheologie: Mittendrin ist Gott: Kinder denken nach über Gott, Leben und Tod, Band 1, Stuttgart 2002, S. 9


� Vgl.: Bucher, Anton A. / Büttner, Gerhard / Freudenberger-Lötz, Petra und Schreiner, Martin, ebd., S. 12


� Vgl.: Schambeck, Mirjam (Hg.) / Bah, Matthias / Kropac, Ulrich, a.a.O., S. 18


� Vgl.: Mirjam Schambeck (Hg), Matthias Bah, Ulrich Kropac, ebd., S. 21f.


� Bucher, Anton A. / Büttner, Gerhard / Freudenberger-Lötz, Petra und Schreiner, Martin, ebd., S. 21


� Wustmann, Corina: Widerstandsfähigkeit von Kindern in Tageseinrichtungen fördern, Weinheim 2004, S. 150 f.


� Wustmann, Corina, ebd., S. 124


� Wustmann, Corina, ebd., S. 125


� Wustmann, Corina, ebd., S. 133


� Vgl.: Wustmann, Corina, ebd., S. 143ff.


� Vgl.: Speck, Otto: Risiko und Resilienz – Pädagogische Reflexionen. In: Opp, Günther / Fingerle, Michael / Freytag, Andreas (Hg.): Was Kinder stärkt. Erziehung zwischen Risiko und Resilienz,  München 1999, S. 366


� Wustmann, Corina, a.a.O., S. 133


� Vgl.: Bederna, Katrin / König, Hildegard (Hg.), a.a.O., S. 27


� Bederna, Katrin / König, Hildegard (Hg.), ebd., S. 25


� Vgl.: Bederna, Katrin / König, Hildegard (Hg.), ebd., S. 22


� Bederna, Katrin / König, Hildegard (Hg.), ebd., S. 27


� Mette, Norbert: Voraussetzungen christlicher Elementarerziehung. Vorbereitende Studien zu einer Religionspädagogik des Kleinkindalters, Düsseldorf 1983, S. 283


� Vgl.: Bederna, Katrin / König, Hildegard (Hg.), ebd., S. 27


� Vgl.: Bucher, Anton A. / Büttner, Gerhard / Freudenberger-Lötz, Petra / Schreiner, Martin: Jahrbuch für Kindertheologie: „Vielleicht hat Gott uns Kindern den Verstand gegeben“: Ergebnisse und Perspektiven der Kindertheologie, Band 5, Stuttgart 2006, S. 7


� Vgl.: Bucher, Anton A. / Büttner, Gerhard / Freudenberger-Lötz, Petra / Schreiner, Martin: Jahrbuch für Kindertheologie. Mit Kindergartenkindern theologische Gespräche führen, , Sonderband, Stuttgart 2008, S. 7


� Vgl.: Bucher, Anton A. / Büttner, Gerhard / Freudenberger-Lötz, Petra / Schreiner, Martin, Sonderband, ebd., S. 9


� Kett, Franz (Hg.): Religionspädagogische Praxis: Die Zeitschrift für eine ganzheitliche, sinnorientierte Pädagogik: Kindertheologie im Elementarbereich, Landshut 2009, S. 11


� Kett, Franz (Hg.), ebd., S. 20


� Vgl. Bucher, Anton A. / Büttner, Gerhard / Freudenberger-Lötz, Petra / Schreiner, Martin: Jahrbuch für Kindertheologie: „Mann kann Gott alles erzählen, auch gar kleine Geheimnisse“ Kinder erfahren und gestalten Spiritualität, Band 6, Stuttgart 2007, S. 18


� Verband Katholischer Tageseinrichtungen für Kinder, a.a.O., S. 27


� Zweckverband Katholische Tageseinrichtungen für Kinder im Bistum Essen: Leitbild, Punkt 3.1: Erziehung und Bildung, Essen 2007


� Vgl.: Verband Katholischer Tageseinrichtungen für Kinder, ebd., S. 56


� Vgl.: Rahner, Karl / Vorgrimler, Herbert, a.a.O., S. 449


� Vgl.: Verband Katholischer Tageseinrichtungen für Kinder, a.a.O., S. 13


� Vgl. Bucher, Anton A. / Büttner, Gerhard / Freudenberger-Lötz, Petra / Schreiner, Martin: Jahrbuch für Kindertheologie, Band 6, a.a.O., S. 16


� Vgl. Bucher, Anton A. / Büttner, Gerhard / Freudenberger-Lötz, Petra / Schreiner, Martin: Jahrbuch für Kindertheologie, Band 6, ebd., S. 16f.


� Vgl.: Habringer-Hagleitner, Silvia: Beobachten, zur Sprache bringen und lieben, was ist. In: Bausteine eines integrativen Bildungs- und Erziehungsverständnisses, Freiburg 2009, S. 35





1
PAGE  
2

